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RICHARD WAGNERS ÄSTHETISCHE HERRSCHAFTSFORM -
ZUR SOZIOLOGIE DER BAYREUTHER IDEE 

"Mein Takt.rto&'k wird no&'h einmal da.r Szepter der Zukunft werden. Er wird die Zeiten lehren, 
wekhen Gan!', .rie zu nehmen haben. " (U/a!',ner) 

Wagners charismatische Herrschaft 

Wer sich mit Wagners Werken beschäftigt hat, dem dürfte der Begriff "Musikdrama" 
geläufig sein. Er kennzeichnet die Einheit von Dichtung, Musik und Bühnenwirksam­
keit. Wagner hat für seine Musikdramen in Bayreuth ein eigenes Theater bauen lassen, 
in dem sie noch heute bei den "Bayreuther Festspielen" vorzugsweise ihren Platz ha­
ben. Ungewöhnlich dürfte es dem Musikfreund jedoch erscheinen , Richard Wagner 
in Beziehung zu Max Weber gesetzt zu sehen, dem sogenannten Vater der deutschen 
Soziologie. Aber es zeigt sich, daß Wagners Strategien, durch die er seine Kunst und 
Weltanschauung gesellschaftlich wirksam zu machen bestrebt war, Max Webers Defi­
nition von "charismatischer Herrschaft" entsprechen, denn: 

'Charisma' soll eine außeralltägliche [ ... 1 geltende Qualität einer Persönlichkeit heißen, um dc­
rcnl:\villcn sie als mit übernatürlichen oder übermenschlichen oder mindestens spc?;ifisch au­
ßcralltäglichcn, nicht jedem anderen ?;ugänglichcn Kräften oder Eigenschaften (begabt) oder 
als gottgesandt oder als vorbildlich und deshalb als 'Führer' gewertet vv'ird. 1 

Diese Eigenschaft besaß Wagner und sie prägte seine Form der - somit charismati­
schen - Herrschaft, deren reinste Typen nach Weber die Herrschaft des Propheten, 
des Kriegshelden oder der großen Demagogen sind. Der Herrschaftsverband wieder­
um ist die Verp,emein.rchaftun!', in der Gemeinde oder Gefolgschaft.2 

Im Sinne Wagners müßte von einem "so?;ialcn" Gesamtkunsl:\verk gesprochen 
werden. Er benutzte diesen erweiterten Begriff schon ein halbes Jahrhundert vor We­
ber, und beide gehen von einem ähnlichen Ansatz aus. Wagners Schriften "Die Kunst 
und die Revolution" und "Das Kunstwerk der Zukunft" von 1848/49 gehören nach 
Ansicht des Soziologen Wolf-Daniel Hartwich in die Vorgeschichte der Kultursozio­
logie, wo die Kunst als soziales Produkt erscheint.3 Diese Einstufung der Kunst bildet 
eine wesentliche Grundlage der 'Bayreuther Idee·. 

Wie Wagner sieht Weber in den Modernisierungsprozessen des "langen 19. Jahr­
hunderts" (Hobsbawm) eine Entzauberung der Weft. Von dieser blieb auch Wagners 
\Verk nicht verschont, was dieser auch erkannte, wie Dieter Brochmeyer schreibt: 

1 Max Weber: Wirtschaft und Gesellschaft, Grundriß der verstehenden So?;iologic, (StA) 5. 
rcv. Auflage, Tübingcn 1980 (fortan: Weber: WG) S. 140. 
2 Siehe: Ibid., S. 140f. 
1 Siehe: Wolf-Daniel Hartw'ich: Religion und Kunst beim späten Richard Wagner, in: 
Jahrbuch der dt. Schillcr-Gcs. 40, 1996, S. 297-323. 
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Zwei Jahre vor seinem Tod interpretiert \Vagner in seinem Aufsatz 'Erkenne dich selbst' das 
Zentralsymbol des 'Ring' sogar als 'Börsenportefeuille' und 'schauerliches Bild' der \Veltherr­
schaft des Geldes 4 

Nach Weber führt die religiös motivierte asketische Ethik m einer Privatisierung der 
"let~ten und sublimsten Werte", so daß Kunst und Kultur ~u einer Angelegenheit ver­
schworener Bruderschaften und esoterischer Zirkel werden. In der Ent~auberung des 
so~ialcn Kosmos' sieht Weber den Triumph ~weckrationalcr Erwägungen.s 

Wagner glaubt in den genannten Schriften von 1848/49 eine ästhetisch- politische 
Wiederver~auberung des modernen Lebens feststellen ~u können. In der kapitalisti­
schen Gesellschaft, die auf materiellen Zwecken beruht, wird das klassisch­
romantische Ideal einer autonomen Sphäre der Kunst verlassen. Aber Wagner sieht 
neue Aufgaben für die Kunst: Ihre revolutionäre Erneuerung soll "von unten" ausge­
hen und das Potential für eine "so~ialc Revolution" schaffen. Das "Volk" wird ~um 
"Künstler der Zukunft", und damit wird die Trennung von ästhetischer Produktivität 
und Rezeption überwunden. Dieser soziale Kunstbegriff erscheint ihm geeignet, ein 
demokratisches Bewußtsein in einer Gesellschaft mit humanistischem Anspruch zu 
entwickeln. 

Andererseits bleibt Wagners Künstlerbild der romantischen Tradition des Genie­
kults verhaftet: Der Künstler ist der Religionsstifter und Priester und opfert sich e­
benso wie es die Helden tun, die er schafft. Es bildet sich also wieder eine charismati­
sche Herrschaftsform heraus. In der Schrift "Das Kunstwerk der Zukunft" heißt es 
bei Wagner: 

Aber nur in dem Grade erreicht der Künstler seine eigene Absicht, als er [ ... ] die Handlung 
des gefeierten Helden nicht nur darstellt, sondern sie moralisch durch sich selbst wiederholt, 
indem er nämlich durch dieses Aufgeben seiner Persönlichkeit beweist, daß er auch in seiner 
künstlerischen Handlung eine notwendige, die gan~e Individualität seines Wesens ver~ehren­
de Handlung vollbringt.6 

Diese Form von charismatischer Herrschaft gründet sich jedoch nicht auf äußerem 
Zwang, sondern wirkt durch die "bloße persönliche Neigung des Beherrschten"_] Die 
"freie künstlerische Genossenschaft, in der sich höchste Freiheit mit größter Dis~iplin 
vereinigt", ist für Wagner das Modell für eine Umgestaltung der Gesellschaft. Allein 
die Fas~ination des Kunstwerks ist entscheidend, der Künstler als Person tritt hinter 
sie ~urück. 

Im Gegensatz zu diesem Modell sieht Hartwich den Diktator Hitletsehen Typs, der 
auf seine höhere Sendung verweist, nur sich selbst produzieren will und keine Distanz 
zu seiner Rolle hat. 8 

4 So Dieter Borchmeyer, vgl.: Ders.: \Vagners Mythos vom Anfang und Ende der \Velt, in: 
Udo Bermbach, Dieter Borchmeyer (Hg.): Richard \Vagner, Der Ring des Nibelungen, 
Ansichten eines Mythos, u.a. Stuttgart 1995, S. 3. 
s Vgl.: Max \Veber: Vom inneren Beruf zur \Vissenschaft, in: Ders.: Soziologie -
Wissenschaftliche Analysen- Politik, Stuttgart 1968, S. 338. 
6 Richard Wagner: Kunstwerk der Zukunft (Gesammelte Schriften und Dichtungen, Bd.3) 
Berlin 1912, S. 166 
7 Weber: WG, S. 143f. 
s Siehe: Anm. 3. 
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Webers Kennzeichnung der charismatischen Herrschaft flndet sich idealtypisch in der 
Beziehung Wagners zu König Ludwig II. von Bayern wieder. Am 1. Mai 1866 schreibt 
er an den König: 

Nur das Ideal kann Uns für das Leben einigen: Nur die höchste Bedeutung, die Wir selbst je­
der rein menschlichen Be?;iehung ?;vv'ischen Uns geben, kann Unserem Bunde seine volle, ein­
?;ig ihn erklärende Würde bewahren: Wir lieben Uns vv'ie ?;wei Menschen, welche über dem 
Geset?;e der Welt stehen; alles muß so edel, rein und erhaben sein, daß das Geset?; des Ge­
mein-Menschlichen in keinem Maßstabe an Uns ?;u legen ist. Dies ist Königs- und Dichtedie­
bei - Die erhabene Grundlage dieser Einigung, die Uns vv'ie in einer Sphärenwolke über die 
Gemeinheit erhebt, ist aber die Kunst: und welche Kunst? Eben die ideale, die idealste r ... ]. 

Der Zauber ist gelöst, "sobald Sie eben nur ein königlicher Gönner sind und ich der 
beliebte Operncomponist bin und wir haben kein Recht mehr, dem blöden Urtheil 
des Haufens ?;u trot?;en".9 

Der Bericht eines Zuhörers über eine Privataufführung Wagnerscher Musik, die 
der Komponist für den König und wenige privilegierte Gäste dirigierte, endete wie 
folgt: 

Die Ehren dieses vertraulichen Pestes galten dem wunderbaren Tenor, dem erwählten Dar­
steller der Zukunftsbühne, Ludwig von Schnorr [ ... ]. Ein einfacher Sänger ist nicht eines sol­
chen Ausdrucks fähig, es war ihm etwas von einem Helden und Gottbegeisterten [ ... ].Es wa­
ren alle drei vereinigt, der große Zauberer, der begeisterte Darsteller und der völlig verzau­
berte König.lll 

Hier flndet sich genau Max Webers Typologie charismatischer Herrschaft. 

In Wagners Oper Die M.eüter.rin!',er von Nürnbei'J', ?;eigen sich deutlich Widerspiegelungen 
der Vorgänge ?;wischen Wagner und dem König. Beide sind erfüllt vom Geist des a­
ristokratischen begnadeten Künstlers Walther von Stohing, der durch seine geniali­
sche Kunstauffassung in Konflikt gerät mit den biederen Handwerksmeistern, die bei 
dem Sängerwettstreit in Nürnberg peinlich genau alle Regeln befolgen, die sie gelernt 
haben. Und so wie Hans Sachs auf der Festwiese im dritten Akt der Oper die avant­
gardistische Kunst mit der Öffentlichkeit der Stadt, das heißt: der Demokratie, ver­
söhnt, so gelingt es Wagner, den regierungsmüden König an seine Verpflichtung ?;ur 
Regentschaft ?;u erinnern, die ihm seine Erwähltheit auferlegt: "Königtum - glauben 
Sie - ist eine Religion! Ein König glaubt an sich oder er üt nic-ht [ .. .]. "11 

In der Oper wird auf den alttestamentarischen Herrschertypus David angespielt, 
der die Züge des Helden und des Künstlers in sich vereinigt. David - das ist Richard 
Wagner, der den König Ludwig charismatisch qualifiziert. Hartwich sagt, daß das cha­
rismatisch-ästhetische Konzept \Vagners so zu einer Komplementarität von Kunst 
und Politik führe. Aber da er-Wagner-es ist, der den König zu einer außerordentli­
chen Erscheinung stilisiert, macht er deutlich, daß er seine künstlerische Sendung dem 

9 Richard Wagner und König Ludvv'ig II. von Bayern (Briefwechsel, Hg. Kurt Wölfel) 
Stuttgart 1993. 
10 Eduard Schure: Erinnerungen an Richard Wagner, Leip7,ig 1900 (Mikrofiche) 
II Wie Anm.9, S. 78. 
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politischen Herrschaftsanspruch überordnet. 12 Später hat \Vagner einmal seinen äs­
thetisch-politischen Führungsanspruch ironisch zurechtgerückt 

Die politisch-künstlerischen Visionen zwischen Ludwig und Wagner verwischten 
zunehmend, als sich der König von Bayern mit dem preußischen Kanzler Bismarck 
politisch verständigte. Wagner polemisierte gegen die Bismarcksche Reichsgründung 
und machte aus seiner anarchistischen und pa~ifistischen Anschauung kein Geheim­
nis. Er be:wg seine Freundestitel nicht mehr erstrangig auf den König, sondern wei­
tete ihn auf den Kreis von Personen aus, welche die Bayreuther Festspiele finan~iell 
und publi~istisch förderten. 

Die charismatische Bindekraft, die ~ur Gründung von "Wagner-Vereinen" führte, 
er~eugte der "Meister" durch emotionale Forderung und emotionale Zuwendung. Er 
von seinen Freunden so gut wie von sich selbst, daß sie diesen Zielen alles und im 
Notfall sich selber ~um Opfer brächten. Hartwich führt aus, daß sich die Kunstauffas­
sung Wagners durchgängig in charismatischen VerJl,emeinHhajtunjl,en verwirklicht, die 
nur im privaten Rahmen umgeset~t werden, aber auf das Gesellschaftliche verweisen. 
Die Gemeindebildung beruhe auf dem ästhetisch-politischen, bzw. später ästhetisch­
religiösen Idealismus, den der Künstler bis zur Selbstaufopferung vertritt. 13 

Auch im folgenden bestätigt sich Max Webers Theorie: Die ursprüngliche Ge­
meinde, die Wagners Musik und sein Charisma geschaffen hatten, wurde transfor­
miert in Organisationsformen des Vereins und der Aktiengesellschaft. König Ludwig 
trug zwar immer noch zur Finanzierung der Festspiele bei, aber an die Stelle der per­
sonalen Bindung war ein Unternehmen mit bürgerlichem Charakter getreten. Die 
"Wagner-Vereine" sollten über den engen exklusiven Zirkel hinaus das allgemeine 
Bildungsbürgertum erreichen. 

Nach Wagner 

Nach dem "Wegfall des Charümaträjl,er.r", das heißt nach Wagners Tod, ~eigen sich­
nach Weber- verschiedene Wege, die in einen neuen so~ialen Alltag führen können: 
Die Jüngerschaft wandelt sich in einen legalen oder ständischen Stab; das Charisma 
des Künstlers wird an die "Sippe" gebunden und dem "Erbrecht" unterworfen. Der 
Glaube gilt dann nicht mehr der Person, sondern dem ,legitimen' Erben der Dynas­
tie.14 
In Bayreuth war es Wagners Frau Cosima15, die sich als Erbin durchset~te. Es gelang 
ihr, den Freundeskreis Wagners um~ustrukturieren und die Festspiele materiell und i­
deell ~u sichern. 

Aus den Querelen der Wagner-Vereine bildete sich eine fundamentale Opposition 
gegen ihr ideologisches und organisatorisches Konzept heraus. Der älteste Enkel Ri­
chard Wagners, Franz W. Beidler16, der lange als legitimer Nachfolger gegolten hatte, 

12 Vgl.: wie i\nm.2. 
n Vgl.: wie i\nm.2. 
14 Siehe: Weber: WG, S. 144. 
15 Cosima Wagner ( 1837-1930 ), Tochter von Pranz Liszt. 
16 Fram W. Beidler, Sohn von Isolde, des ersten (unehelichen) Kindes von R. Wagner und 
Cosima; Veröffentlichungen: Ders.: Cosima Wagner - Lis7,t. Der Weg 7,um Wagner -
Mythos, Bielefeld 1997; Dieter Borschmeyer: Ausgewählte Schriften und der 
unveröffentlichte Briefwechsel mit Thomas Mann, Bielefeld 1997, Ders.: Cosima Wagner­
Eine kulturkritische Studie, a.g.O., S. 244. 
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unterlag Cosima Wagner in einem erbitterten Legitimationskampf Beidler, überzeug­
ter Sozialist, verfaßte marxistische Interpretationen der \Verke Wagners. Er war aus­
gemachter Gegner der Nationalsozialisten und wandte sich vor allem gegen das 
Bündnis Bayreuths mit der Hitletsehen Ideologie. Er wurde von den neuen Machtha­
bern ausgebürgert. 

Nach dem Kriege entwickelte er mit Thomas Mann eine Kon:;>;cption des ncucn 
Bayrcuths, aber aus erbrechtliehen Gründen konnte sie nicht verwirklicht werden. 

Bcidlers Studie über Cosima Wagner von 1936 orientiert sich an Max Webcrs A­
nalyse der Entwicklung Bayrcuths. Er :;>;cigt auf, wie sich Cosima Wagner ausdrücklich 
mit der Idee des Charismatikcrs idcntifi:;>;icrt, ihre persönlichen Entscheidungen von 
daher ableitet und dadurch unangreifbar macht. Cosima habe eine völlige so:;>;iologi­
schc Umformung des politisch-ästhetischen Projekts Wagners bewirkt; sie stehe auf 
der Seite der Restauration- Wagner aber voll und gan?; auf der Seite der Revolution. 

Die Wende von der politischen ?;ur esoterischen Charismatik, die Wagner in sei­
nem Spätwerk volhicht, bringt Bcidler mit Cosimas V ersuch in Zusammenhang, den 
Komponisten hoffahig zu machen. Wagners "Volk" wird zur "Bayreuther Gemeinde". 
Losgelöst von den Sorgen und Bindngen des Alltags stiftet der geweihte .füngerkreiJ dem 
Leben Sinn. 

Gleichzeitig verschiebt sich der Richtungspunkt der künstlerischen Wirkung von 
der Basis zur Spitze der gesellschaftlichen Pyramide. Die Kunstdarbietung dient der 
Initiierung einer gesellschaftlichen Elite, die sich nationalistisch in Szene setzten will, 
ob dies im Sinne Wagners war, bleibt- gemessen an seinem Engagement während der 
1848/49er Revolution- fraglich. 

Die Rolle der Bayreuther Blätter: Wagner hat die Zeitschrift nur als ein Organ inter­
ner fachlicher I\Iitteilungen verstanden. Nach seinem Tode betrieb Hans von Wolzo­
gen 17, den Wagner als Chefredakteur der Bayreuther Blätter eingesetzt hatte, eine ideolo­
gische Aufladung des Bayrcuthcr Stils, der nicht mehr- wie bei Wagner- primär äs­
thetisch war, sondern national, konfessionell und rassistisch bestimmt wurde. 

Cosima Wagner wiederum transformierte die außeralltägliche Gcstimmthcit, wel­
che die Teilnehmer der Bayrcuthcr Festspiele von einem Opernpublikum im üblichen 
Sinne unterschied, in eine "Gemeinde" mit den 1\Iitteln der Interpretation und der Lc­
gcndcnbildung. Die Bayreuther Blätter volhogcn eine Abgrcn:;>;ung nach außen und för­
derten die Bildung eines ncucn Gruppcnbcwußtscins. 
Wenn Bcidler gegen die institutionelle und ideologische Ausrichtung des Bayrcuthcr 
Kreises mit reformatorischem Pathos die so:;>;ialistischcn Grundgedanken Wagners 
geltend machte, legitimierte er sich als wahrer Nachfolger der charismatischen Grün­
dcrfigur. Innerhalb der ncucn "Formen" konnte der wahre Geist Wagners nur mit 
Mühe lebendig erhalten werden. Der Pro{anzj"ierung des Kreises entsprach so einer Sak­
ralisierung der Person Wagners: seine Unfehlbarkeit, seine Gottähnlichkeit wurde un­
entwegt hervorgehoben. 

Vernachlässigt wird u.a. Wagners Ziel der Einrichtung einer Stilbildungsschule, 
von der Wagner z.B. 1877 gesprochen hatte. Auch die Einbeziehung von Bühnen­
werken der deutschen Klassik und Romantik in sein Aufführungs-Repertoire wurde 
nicht durchgeführt. 

Nach Wagners Tod wurde der Stilbegriff, wie oben schon erwähnt wurde, nicht 
mehr vorrangig ästhetisch bestimmt, sondern national, konfessionell und rassisch. 

17 Hans von Wohogen: 1877 von Wagner nach Bayreuth berufen, Veröffentlichung ?;u 
Werken Wagners, an der Leitung des Wagner-Vereins beteiligt. 
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Interessant ist bei der Betrachtung der judenfeindlichen Strömungen jener Zeit,18 de­
nen auch Wagner seinen Tribut zollte, eine kleine Schrift, die eine andere Geisteshal­
tung und eine bessere Tradition ansprach und die er wohl nicht wahrgenommen hat. 
1858 war sie in altem hebräisch, der Sprache des Talmud, geschrieben worden.19 Ver­
fasser war der Berliner Mathematiker Slonimski, ein polnischer bekennender Judc.20 

Er dankt darin dem deutschen Gelehrten Alexandcr von Humboldt, weil er "wie kein 
~weiter akademischer Zeitgenosse" für die bürgerliche Gleichberechtigung auch un­
gctauftcr Juden eingetreten sci.21 Diese kleine Schrift soll ein großes Echo von Bcrlin 
bis nach Petcrsburg gehabt haben und wurde als Appell verstanden, den jüdischen 
Wissenschaftlern (wie allen Juden) die gesellschaftliche Emamipation ~u erkämpfen, 
die ihnen im politischen Raum versagt wurde. 

Bei dem älteren Wagner erscheint der Rassegedanke tran.rzendiert. Schon früher 
hatte er den Dirigenten Lcvy, der jüdischer Abstammung war, für die Uraufführung 
seines Bühnenweihfestspiels Par:;4al ausgewählt, was von der Wagnersehen Hoch­
achtung für diesen Mann ~cugtc. 

l'vfit der Umorganisation Bayreuths organisierte Cosima Wagner das Erbe ihres Vaters 
mit Hilfe von Delegation und Repräsentation, und sorgte so für die tram!atio des Cha­
rismas, um die Macht des Familienverbandes zu erhalten.22 Es gelang den Nachfol­
gern \Vagners, einen herausragenden Stab musikalischer, künstlerischer Experten dau­
erhaft an sich zu binden. Die Professionalisierung der Festspiele garantierte eine aner­
kannt hohe Qualität der Aufführungen. Diese Entwicklung entspricht einer Trans­
formation der chariJmati.rihen llermhaft. 

Der Kampf Cosima Wagners um das alleinige Aufführungsrecht des Bühnenweih­
festspiels Par::;jfal endete mit dem Ablauf der Schutzfrist von dreißig Jahren. Danach 
durfte es an allen großen Opernbühnen des In- und Auslands aufgeführt werden. Co­
sima hat sich aus antisemitischen Gründen allerdings grundsät~lich gegen das Dirigat 
Hermann Lcvys gewehrt. 

18 Eine Persönlichkeit aus dem kulturellen Raum ist besonders stark dem Antisemitismus 
jener Zeit erlegen und hat ihn entscheidend mitgeprägt der britische Aristokrat Houston 
Stewart Chamberlain.1H Als großer Verehrer Wagners nahm er die deutsche 
Staatsangehörigkeit an. Er heiratete \Vagners Tochter Eva. 
Chamberlain war "Kulturphilosoph" und Schriftsteller. 1899 verfaßte er sein Hauptwerk "Die 
Grundlagen des 19. Jahrhunderts". Das Buch ist angefüllt von völkisch-mystischer Ideologie 
und sollte von Bedeutung für die nationalsozialistische Rassenideologie werden. Pür Hitler 
war Chamberlain ein willkommener Kronzeuge und ließ sich als deutscher 
Kriegspropagandist gebrauchen, als Prophet des Ariertum.r und antisemitischer 
Verschwörungstheoretiker. 
19 Seit 1997 liegt eine deutsche Übersetzung vor, siehe: Anm. 24. 
211 Siehe: Chaim Selig Slonimski: Zur Preiheit bestimmt, Alexander von Humboldt - eine 
hebräische Lebensbeschreibung, Hg. Kurt-Jürgen Maaß, mit einem Beitrag von Peter 
Honigmann, Bonn 1997. 
21 Würdigung des Textes von Slonimski im Feuilleton der FAZ vom 11.2.98: Der Patriarch 
der Wissenschaft. 
22 Zu den Mechanismen von Delegation und Repräsentation siehe u.a.: Pierre Bourdieu: Die 
feinen Unterschiede, Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft, 10. Auflage, Frankfurt (/vf.) 
1998,S. 129f. 
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Der Komponist Richard Strauß23, der zunächst dem Werk Wagners und vor allem­
als Anhänger Nietzsches - der Bayreuther Weltanschauung und religiösen Dimension 
negativ gegenüberstand, konnte durch Vermittlung Hermann Levys und des Dirigen­
ten Hans von Bülows (der vor Wagner mit Cosima verheiratet war) zum bevorzugten 
musikalischen Experten Cosimas avancieren.24 

Mit seinen Werken Salome und E!ektra entwickelte er avantgardistisch Wagners 
musikalisches Idiom weiter fort. Er beanspruchte die Auslegungskompeten?; für die 
Musik Wagners und stellte sie der institutionalisierten Tradition gegenüber. So erklärte 
er 1940 das Bayreuther Festspielhaus als gerade?;u ungeeignet für viele Werke Wag­
ners. Zum Beispiellenke die Abdeckung des Orchesters die Aufmerksamkeit ?;u sehr 
auf den Inhalt, mm Nachteile der Musik. 

Einer, der sich nicht vereinnahmen ließ, war Arturo Toscanini.25 1933 sagte er aus 
Protest gegen den Rassismus des Na:;>;iregimes das Dirigat des Par:;4al ab. Richard 
Strauß dirigierte daraufhin - eine sachlich entmystifi:;>;ierte Interpretation. Auch das 
Bühnenbild wurde modernisiert- es gab einen Skandal. Der Bruch mit der Tradition 
wurde als Treulosigkeit empfunden. Wagners ältester Sohn und Nachfolger Siegfried26 

hat dagegen wesentlichen Anteil an der künstlerischen Modernisierung. Verschiedene 
Ideologien laufen in dieser Zeit nebeneinander her: Siegfried Wagner widersprach 
erstmals offiziell nationalsozialistischen und rassistischen Vorgaben und versuchte 
international renommierte Künstler zu gewinnen. Dank seiner Zähigkeit gelang es so­
gar, Toscanini durchzusetzen. 

Damit ging Siegfried Wagner auf die ursprüngliche Intention des Komponisten 
zurück und widerrief Cosimas Versöhnung von Wagners Künstlerturn mit dem bür­
gerlichen Establishment. 

Bei der Wiedereröffnung des Festspielhauses nach dem Ersten Weltkrieg ebenso 
wie nach dem Zweiten Weltkrieg zeigte sich eine Entideologisierung. Den Aufführun­
gen wurde das M.eüter.rint,er-Wort "Hier gilt's der Kunst!" vorangestellt. Wieland und 
Wolfgang Wagners Tannhäu.rer17 wurde wieder als unabhängiger Künstler dargestellt, 
in Konfrontation mit der verständnislosen Gesellschaft. 

Hitler hatte die Festspiele wiederum propagandistisch ?;u nut:;>;en versucht und 
UnterstÜt:;>;ung bei Siegfried Wagners Frau Winifred28 gefunden. Den abstrakt­
expressionistischen Bühnenstil der Weimarer Zeit lehnte Hitler ?;war ab, aber bei eini­
gen ästhetischen Neuerungen (mm Beispiel bei den Paf\!fa/-Bühnenbildern) konnte 
das Haus Wagner die Autorität Hitlers gegen die fundamentalistische Haltung der 
Wagner-Vereine ausspielen. 

23 Richard Strauß (1864--1949), Komponist und Dirigent; in Zusammenarbeit mit Hugo von 
Hofmannsthai gelang ihm mit den Einaktern Salome (1905) und Elektra (1909) der 
Durchbruch zu einem neuen, über \'i/agner hinausweisenden Typus 
24 Siehe: Richard Strauß,Cosirna \'i/agner: Ein Briefwechsel, Hg. Pranz Trenner, Tutzing 
1978. 
25 Arturo Toscanini ( 1867-1957 ), ital. Dirigent. 
2r, Siegfried Wagner ( 1869-1930 ) Komponist, Dirigent und Regisseur, Sohn Richard 
\'i/agners, 1908 Gesamtleitung der Bayreuther Pestspiele. 
27 Wieland Wagner ( 1917-1966) Regisseur und Bühnenbildner, Sohn von Siegfried Wagner, 
übernahm mit seinem Bruder Wolfgang ( geb. 1919 ) 19 51 die künstlerische Leitung der 
Bayreuther Festspiele. Wolfgang vvurde nach dem Tode seines Bruders 1966 alleiniger Leiter. 
28 Winifred Wagner ( 1897-1980 ), Frau von Siegfried W., übernahm nach dem Tode ihres 
Mannes 1930 die Leitung der Bayreuther Festspiele bis 1944 und vvurde wegen ihrer positiven 
Einstellung ;"um NS-Staat später heftig angegriffen. 
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Wieland und Wolfgang Wagner haben bewußt mit den charismatischen und traditio­
nalen Legitimationsformen gebrochen. Nun bildete die rationale Organisation durch 
die öffentlich-rechtliche Stiftung die tragende Struktur. 

Die Entzauberung der Bayreuther Bühne durch Wolfgang und Wieland Wagner 
~cigtc sich als Gewinn. Sie veränderte selbst den Bayrcuthcr Klang: der Sänger Bcrnd 
Wcikl führte in den let~tcn Jahren des 20. Jahrhunderts das Lcgato-Singcn in Bayrcuth 
wieder ein, in Anlehnung an Richard Wagners Wunsch nach italienisch ausgebildeten 
Sängern. Für Bass-Bariton Wcikls Gesang gilt: leiser, langsamer. 

Der Abschnitt der Zeitgeschichte, mit dem wir es hier ~u tun haben, weist vielfal­
tige und auch kontroverse Positionen und Bewegungen auf. Vielleicht ist auch des­
wegen Wagner und seine Zeit so vielerlei Deutungen ausgcsct~t gewesen und hat so 
unterschiedliche Anknüpfungspunkte geboten. Er selbst hat seinem Schaffen teilweise 
widersprüchliche literarische Kommentare beigegeben und hat seine Ansichten - ~.B. 

im Hinblick auf seinen Rassismus - spät(cr) überdacht. Die rassistische Einstellung 
des fran~ösischcn Schriftstellcrs Artur dc Gobincau29 hat er in späteren Jahren sehr 
kritisch beurteilt. Gobineau hatte in seinem vierbändigen Werk "Versuch über die 
Ungleichheit der Menschenrassen" die Überlegenheit der arischen Rasse behauptet 
und mit dieser Theorie dem Rassenfanatismus der Nationalsozialisten eine pseudowis­
senschaftliche Basis bereitet. 

Die Dimension des Wagnersehen Werkes hat viele Punkte der ästhetischen Herr­
schaftsformen berührt. Das "Heiligtum am Grünen Hügel" ( das Festspielhaus in Bay­
reuth ) wird durch Wolfgang Wagners Konzeption zur "Werkstatt Bayreuth", einer 
Manifestation ungeheuren künstlerischen Schaffens, und bleibt offen für weitere äs­
thetische und gesellschaftliche Entwicklungen.30 

29 Joscph Arthur Graf dc Gobincau ( 1816-1882) fr~. Schriftsteller, Diplomat, V erfasset von: 
V ersuch über die Ungleichheit der Menschenrassen, Bd. 1, 4. Auflage, Stuttgart 1922 . 
30 Siehe: Anncttc Hein: "Es ist viel Hitlcr in Wagner". Rassismus und antisemitische 
Deutschtumsideologie in den Bayrcuthcr Blättern, Tübingcn 1996. 
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